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Arbeiter, Genoſſen!

Unterſtütze jeder nach Kräften die ſtreikenden
Bauarbeiter. Namentlich bedürfen die Maurer-
arbeitslente, die ſich ſo außerordentlich brav ge
halten haben, der materiellen Unterſtützung. Laßt
uns dem halsſtarrigen Unternehmertum beweiſen,
daß die geſamte Arbeiterſchaft wie ein Mann
zuſammenhält, wenn es gilt, den Arbeitsbrüdern
beſſere Lebens bedingungen zu erringen.

Schöpfer oder Schröpfer des Reichs
Es geht dem Alten im Sachſenwalde gar ſehr wider den

Strich, daß man ihn in unſeren jubiläumsſchwangeren
Tagen in weit geringerem Maße als „Schöpfer des Reichs“
preiſt, als er glaubt verdient zu haben. Er hat es ſo ſchön
verſtanden, durch ſeine Reptilpreſſe im deutſchen Volke die
Meinung zu verbreiten, er ſei der „Schöpfer des Reichs“,
daß er bitter über die Vernachläſſigung knurrt, die ihm zu
teil wird. Er will nicht wieder, wie bei der Kanalfeier,
mit Stillſchweigen übergangen werden. Die nationalliberale
Preſſe ermahnt denn auch das deutſche Volk eindringlidhſt
und aufdringlichſt, es möge doch ja den „Schöpfer des
Reichs“ nicht vergeſſen.

An ſich könnte uns, ſo ſchreibt das Hamb. Echo, dieſe
Sache ganz gleichgiltig ſein. Wir ſtehen zur Regierung des
Reiches und zu dem größten Teile ſeiner Einrichtungen in
entſchiedenſter Oppoſition, und es wäre für uns an und für
ſich unerheblich, ob der Staatsmann Hinz oder der Staats
mann Kunz das Reich „geſchaffen“. Nur um der hiſtori-
ſchen Wahrheit willen und um die Ruhmredigkeit der Bis-
marckpreſſe zurückzuweiſen, gehen wir auf die Sache ein.

Das Deutſche Reich iſt, ſeinem Charakter als Militär-
ſtaat entſprechend, aus einem Kriege hervorgegangen. Bei
der Entſtehung dieſes Krieges hat der damalige Graf Bis-
marck bekanntlich die Emſer Depeſche aus einer „Chamade“
in eine „Fanfare“ verwandelt; damit war ſeine Rolle
vorläufig zu Ende. Denn nachdem die „Fanfare“ geblaſen
war, trat Moltke mit ſeinen Armeen in Aktion und die
militäriſchen Operationen beherrſchten vollſtändig den Gang
der Ereigniſſe. Wenn Bazaine und Mac Mahon nicht in
Metz und Sedan eingeſchloſſen und gefangen worden wären,
wenn die Loire Armee hätte Paris entſetzen können und
wenn der Vorſtoß Bourbakis gegen Süddeutſchland geglückt
wäre, dann hätte das Deutſche Reich nicht errichtet werden
können. Die Entſcheidung mußte alſo durch die Armeen
unter Leitung des großen Generalſtabes bewirkt werden, an
deſſen Spitze Moltke ſtand. Ohne die Siege der Heere
unter Moltkes Führung hätte der „ehrliche Makler“ Bis-
marck mit all ſeinen diplomatiſchen Kniffen und Winkelzügen
kein Deutſches Reich ſchaffen können. Moltke ſteht alſo
mindeſtens ebenſo großes Verdienſt an der Gründung zu.
Es iſt alſo eine ſtarke Uebertreibung, Bismarck als den
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Doch das genügte ihm nicht. Er dürſtete darnach, von ihr
prechen zu hören. Plötzlich ward er von einem Intereſſe für
as Befinden von Fräulein Roſa Krantz erfaßt. Er erinnerte ſich,

daß er in das Landhaus, in dem ſie mit ihrer Mutter wohnte,
wiederholt eingeladen worden war. Er wollte ſich erkundigen,
ob ihr Ausflug vom r r Sonntag keine böſen Folgen
e hätte. Das arme Mädchen empfing mit ſtaunender Dank-

arkeit dieſe Beweiſe ſeinen guten Willens. Rene machte fabel-
hafte Anſtrengungen, um den Namen der ihm auf den Lippen
und im Herzen brannte, nicht zu früh in die Unterhaltung zu
Pilggen. Schließlich ſagte er in einem Tone, der gleichgiltig klingen
ollte:

aben Sie räulein Roveray nicht wiedergeſehen
ber ſeine Stimme zitterte dabei, und er wurde unruhig wie

ein Knabe. Roſa Krantz hatte ſein Geheimnis ſofort erraten.
Sie hatte neulich ſchon mancherlei bemerkt. O der Egoismus der
Liebenden! ſagte ſie ſich unter der augenblicklichen Pein eines
eiferſüchtigen Schmerzes. Dann ſeufzte ſie; ſie erinnerte ſich, daß
ſie endgiltig abgedankt hatte, und mit heroiſcher Selbſtverleugnung
e ſie von Annette, ja ſie rühmte ſogar warm ihre ſiegreiche

ivalin.Rene hätte ſie küſſen mögen, als ſie beim Abſchied ſagte
Beſuchen Sie uns doch öfter, Herr Meſſant, Sie finden uns

Sonnabends immer zu Hauſe.
Ohne zu zögern verſprach er es. Ich bin es ihr wohl ſchuldig,

eke P gerührt von ihrer Güte, die er auf eine ſo harte Probe
geſtellt hatte.

In der That kam er auch in der nächſten Woche wieder, und
beim Eintritt gewahrt er zuerſt Annette. Sie war mit ihrem
Bruder zu Beſuch gekommen.
Er war verwirrt und fand keine Worte. Annette war nicht
weniger bewegt als er. Die gute Roſa lächelte ſchmerzlich, als
ſie die beiden betrachtete. Das war ſie alſo, die gegenſeitige Liebe,
die Liebe, die ſie nicht kennen lernen konnte. So
wenigſtens den Duft dieſer Liebe, der von anderen ausging.

Kaum traute Rene ſeinen Augen.

atmete ſie

„Schöpfer des Reiches“ zu bezeichnen, denn die Ausarbeitung
der Reichsverfaſſung und einiger organiſchen Geſetze ſind
doch keine ſo großen Thaten.

Wir gehören nicht zu den Verehrern Moltkes, denn er war
in unſeren Augen die Verkörperung des Militaris-
mus. Daß er die Gründung des Reiches ermöglicht, iſt
für uns ſo wenig ein Grund zur Bewunderung, als wir die
büreaukratiſchen und militäriſchen Einrichtungen des Reiches
bewundern. Aber als Menſch ſtand Moltke mehrfach in
vorteilhaftem Gegenſatze zu Bismarck. Er war weder ſo
empfindlich noch ſo verfolgungsſüchtig wie dieſer. Er hat
ſich ſtets Mühe gegeben, alles objektiv aufzufaſſen, und hat
ſeine politiſchen Gegner nie gehäſſig bekämpft. Er war ein
ſtarrer Reaktionär, aber er beſchimpfte niemand, der eine
andere Meinung hatte. Er wäre ganz und garnicht fähig
geweſen, äherinnen und Wäſcherinnen wegen Beleidigung
zu verklagen oder einen Tagelöhner wegen rückſtändiger
Miete von ein paar Mark zu verfolgen, wie Bismarck
gethan.

Moltke war nicht eitel, aber es ſcheint ihn doch einiger
maßen gewurmt zu haben, daß man Bismarck immer als den
erſten Schöpfer des Reiches verherrlicht hat. Darum hielt
er ſich auch immer zurück, wenn andere den Kanzler um-
drängten. Jm Reichstage war es deutlich zu beobachten,
daß zwiſch n Biswarck und Moltke eine gewiſſe Abneigung
beſtand. Die beiden kümmerten ſich einfach nicht um ein-
ander. Das mag gewiſſen nationalliberalen Hurra-Patrioten
ſehr ſchmerzlich geweſen ſein. Uns erſcheint es durchaus
verſtändlich. Moltke konnte ſich vor Bismarck nicht vorge-
zogen fühlen und Bismarck empfand keine Sympathie für
Leute, die ihm ſelbſtändig gegenüberſtanden.

Ohne die kriegeriſchen Erfolge Moltkes hätte auch Bis-
marck ſeine Popularität nicht erlangt.

Als 1862 Bismarck zum preußiſchen Miniſterpräſidenten
ernannt wurde, hatte er überall Feinde. Sie waren im
Norden ſo ſtark wie im Süden und der Bruderkrieg von
1866 trug bei ſeinem Ausbruch nicht dazu bei, ſie zu ver-
mindern. 1866 brachte der „Lahrer hinkende Bote“, der
ſich damals einer rieſigen Verbreitung erfreute und von dem
Vater des jetzigen nationalliberalen Abgeordneten Bürklin
redigiert wurde, Bismarcks Bild mit der Unterſchrift:
„Das iſt Er!“ gerade wie ſpäter Napoleon III. immer
vom „Kladderadatſch“ abgebildet wurde. Jnzwiſchen erfocht
die preußiſche Armee unter Moltkes Führung den Sieg von
Königgrätz und im darauffolgendeu Jahr brachte der „Lahrer
hinkende Bote“ wieder das Bild Bismarcks, aber mit der
Unterſchrift: „Exzellenz, wir haben nicht gewußt,
daß ein ſo großes deutſches Herz in Jhrer Bruſt
ſchlägt!“ Das war die Macht des Waffenerfolges, an dem
Bismarck gar keinen Anteil hatte, der aber durchaus zu
Gunſten ſeiner Perſönlichkeit wirkte. Das Verhalten des
Lahrer Kalenders war ein Vorbild für das ganze Bürger-
tum; Bismarck erhielt Jndemnität vom preußiſchen Landtage,
der ihm alles bewilligte, was er bisher verweigert hatte.
Man bezeichnet dies als einen der größten Erfolge Bis-

Annette war ſo glückſelig. Und Rene? Er ſchaute ſie an, hörte
ihr zu, er war bei ihr! Was brauchte er mehr?
Es war ein warmer, klarer Nachmittag im Juli. Langſam

ging man in den ſchattigen Wegen des Gartens ſpazieren. Dann
nahmen alle in der Laube Platz, ja ſie ſtreckten ſich ſogar, unbe
kümmert um die Anſtandsregeln der Geſellſchaft, auf dem Raſen
aus, auf dem Haufen von duftendem Heu in der Sonne trockneten.
Unter freiem Himmel nahm auch das Geſpräch einen zwangloſen,
vertrauten Ton an. Jeder ſprach von ſeinen Neigungen, ſeinen
Wünſchen, und Annette und Rene machten da eines an dem
Weſen des andern erſtaunliche Entdeckungen. Sie bemerkten, daß
ſie dieſelben durch Naturſchönheiten ausgezeichneten Orte, dieſelben
Komponiſten, dieſelben Blumen liebten, und ſie waren entzückt,
als ſie dieſe Wahlverwandtſchaft feſtſtellten. War dieſe Liebe für
dieſelben Objekte nicht eine Offenbarung ihrer gegenſeitigen Liebe?
So liebten ſie ſich durch die Vermittelung all dieſer Dinge. Ja,
es ſchien ihnen, als wäre dieſe Harmonie ihrer Naturen bereits
der Beginn ihrer Brautzeit. Rene war wie berauſcht von Glück
und Liebe, und wenig fehlte daran, daß er ſein überſchwängliches
Glück in die ganze Stadt hinausrief.

Wo ſteckte denn die geſtrenge Frau Roveray, daß ſie von dieſer
Gefahr nichts ahnte? Sie war auf vierzehn Tage verreiſt. Sie
leitete die Einrichtung der Wohnung ihres Bruders, der ſeinenAufenthaltsort Rwechſet hatte. Jhre Kinder waren allein zu
Hauſe geblieben. Annette, die mitgehen ſollte, hatte ſo flehentlich

ebeten, ſie mit Henri, der nach den Ferien nach Deutſchland reiſen
ollte, um ſich dort ein Jahr aufzuhalten, zurückzulaſſen! Uebrigens

mißbrauchte ſie ihre Freiheit auch nicht. Sie würde es nicht ge-
wagt haben, ihrem Freunde Rendezvous zu geben. Nur durch
Zufall (der Zufall iſt ja ſo gefällig) begegnete ſie ihm jeden
Morgen auf der Straße und tauſchte dann einen höflichen Gruß
mit ihm. Wiederum durch Zufall begegnete ſie ihm zwei oder
dreimal bei Roſa Krantz. ar es ihre Schuld, wenn Herr
Meſſant ſeit einiger Zeit häufig in jenem Hauſe verkehrte? Ge-
wiß war er liebenswürdig gegen ſie, aber er machte ihr keine
Komplimente, er ſagte ihr keine Galanterien. Nur einmal hatten
ſich ihre Hände auf einem ſehr ſchmalen Wege im Vorbeigehen

natürlich nur zufällig flüchtig geſtreift, und beide wichen
ſich. da ſofort errötend aus. Korrekter konnte man ſich wirklich
nicht benehmen.

Annette hätte alles erzählen können, ohne lügen zu müſſen!
Und doch brachten dieſe Begegnungen ſie einander merkwürdig

marcks, daß er das „innere Düppel“ überwand. Sagen
wir lieber, daß hier die bürgerliche Oppoſition ihre ganze
Schwäche gezeigt hat.

Aber wenn die preußiſche Armee bei Königgrätz nicht ge
ſiegt hätte? Dann erhielt Bismarck ſtatt der Jdemnität den
Prozeß gemacht; bekanntlich hat er ſelbſt öfter von dieſer
Eventualität im Fall einer Niederlage geſprochen.

Bismarcks große Popularität beruhte auf den Vorteilen,
die er den herrſchenden Klaſſen zu gewähren wußte. Schutz
zölle, Prämien und allerlei Privilegien waren es, durch die
er Bourgeoiſie und Ariſtokratie an ſich feſſelte. Die Mil-
lionäre erhoben den „Millionärzüchter“ in den Himmel.
Das Volk in ſeiner Maſſe wollte von dem Gewaltmenſchen
bald nichts mehr wiſſen, namentlich nachdem die Ausnahme-
geſetze erſchienen waren: ſchon zehn Jahre nach dem Kriege
ſtimmte die Maſſe der Wähler gegen Bismarck, und wenn
heute auf deſſen Namen gewählt würde, ſo würde eine un-
geheuere Majorität gegen ihn ſtimmen.

Die Geſchichte wird das wahre Bild Bismarcks erſt ge
ſtalten müſſen. Zu ſeinem Vorteil wird es nicht ausfallen;
denn nicht der Schöpfer, ſondern der Schröpfer des
deutſchen Volkes iſt er geweſen. Mag ihn die von ihm
mit Vorteilen aller Art bedachte Bourgeoiſie feiern und
preiſen; das Proletariat hat dazu keine Urſache.

Gegneriſche Stimmen
über den Entwurf unſeres Agrarprogramms.

(Fortſetzung.)

8. Die Frankfurter Zeitung (demokratiſch) ſchreibt
in einem zweiten Artikel

Die Sozialdemokratie hat bei ihrem Vorſchlag natürlich den
demokratiſierten Staat im Auge, aber die Maßregel ſoll innerhalb

der heutigen Staats und Geſellſchaftsordnung durchgeführt werden,
die en tig eine agrariſch konſervative iſt und in deren Ver-
waltung ſich bei der Eigenart unſerer Verhältniſſe noch lange
ähnliche Einflüſſe geltend machen werden. Würde die Verſtaat-
lichung der Grundſchulden heute durchgeführt, ſo würde ſie 9
zu einer Begünſtigung des Großgrundbeſitzes geſtalten, wie au
das Geſetz lauten möge. Daneben r man ſich den
politiſchen Einfluß eines ſtaatlichen Hypotheken-Monopols, das
den Bauern zwingen würde, ſich bei Geldbedarf an den Landrat
zu wenden und das jedem Regierungskandidaten in der Wahl
agitation die beſten Trümpfe in die ſpielte, ſelbſt wenn die
Abhängigkeit des Schuldners vom Geldanleiher nur eine ſchein-
bare wäre. Die Sozialdemokratie ſollte die Geſellſchaft, in die ſie
dieſe Programmforderung bringt, ſchon ſtutzig machen. Der eingeſtandene Zweck ihrer Hrogrammreviſton iſt, die ländliche Be

völkerung der Sozialdemokratie geneigter zu machen, die Durch
führung dieſer Forderung aber triebe die Bauern recht eigentlich
in das jeweilige Regierungslager, während die Aufgabe jederdemokratiſchen Partei darin beſtehen muß, die Selbſtändigkeit und

Unabhängigkeit aller Bürger zu fördern. Jn dieſem Programm
punkte ſteht der ſozialiſtiſche über dem demokratiſchen Charakter
der Partei! Als Entwickelungsprodukt der ſozialdemokratiſchen
Partei beſtätigt ſonach das Agrarprogramm, was über dieſe Ent
wickelung ſchon früher an dieſer Stelle geſchrieben wurde, während
die einzelnen Forderungen von der Rückſicht auf die Endziele der
Sozialdemokratie nicht unerheblich und nicht immer glücklich be
einflußt wurden. Jedenfalls iſt es unzutreffend, zu behaupten, die
Programmkommiſſion habe „nur“ die Forderungen bürgerlich radi

näher! Sie waren noch nicht einen Moment allein geweſen. Sie
hatten noch nie von ihrer Liebe geſprochen und ſich doch alles
geſtanden. Rene kannte das Geheimnis, das Annette ſieben Jahre
in ihrem unſchuldigen Herzen gehegt hatte, und Annette wußte,
daß Renes ganzes Denken von ihr erfüllt war. Was ſie aber
nicht wußte, war, mit welcher Jnbrunſt er das Hohelied der
Liebe ſang, das immer dasſelbe und doch immer neu iſt, welches
die Liebenden ſeit Beginn der Welt erfinden und wiederholen

A'penblume, frühlingsfriſch und frei.
Taufriſch duftend Du wie holder Mai,

Annette!
Meines Herzens lichter Sonnenſchein
Biſt in goldenem Frohſinn Du allein,

Annette!
Wenn Du ſprühſt von Schelmerei, in Luſt,
Atmet Balſam ſende Bruſt,

nnette!

Du biſt gleich des Morgens Himmelstaue
Rings erquickend Wald und Aue.

Rene hätte dieſes Lied zum Preiſe Annettes leicht weiter fort
ſetzen können, denn er entdeckte mit jedem Tage neue Vorzüge
oder, was ebenſo viel wert iſt, neue reizende Fehler an ihr. Sie
beſaß eine anmutige Schüchternheit neben einer Kühnheit der
Jdeen, von der ſie kein Bewußtſein zu haben ſchien. Sie machte
aus ihrer Unwiſſenheit in manchen Dingen kein Hehl, während ſie
wieder überraſchend ſchnell in Materien eindrang, in denen man
ſie für gänzlich unwiſſend gehalten hätte: So erklärte ſie f B.,
daß ſie für die Theologie kein Verſtändnis beſitze und daß ſie ſich
für ihre Perſon damit begnüge, der Religion der ehrlichen Leute
anzugehören. Oder ſie bekannte faſt mit Bedauern daß ſie trotz
des Beiſpiels ihrer Mutter und ihres Onkels ein allerdings wenig
vornehmes Vergnügen darin fände, mit den Armen und Geringen
zu verkehren, ja ſogar mit den Unwiſſenden.

Rene freute und wunderte ſich zugleich darüber, in ihr Beſtre
bungen und Sympathien zu finden, die auch die ſeinigen waren.
Er vermochte es ſich zu erklären, als Henri eines Tages, als
Annette Anſichten offenbart hatte, die ſicherlich weder aus ihrer
Penſion noch aus ihrer Familie ſtammten, ſagte:

Nun ſagen Sie einmal, wenn Sie es wagen, daß ich meine
Schweſter nicht gut erzogen habe! (Fortſetzung folgt.)



kaler Parteien „abgeſchrieben“. Das trifft für viele Punkte zu,
aber nicht für alle!

9. Die Kölniſche Volks- Zeitung (ultramontan)
ſchreibt:
Man muß ihr (der Kommiſſion) nachrühmen, daß ſie ehrlich

enug geweſen iſt, den Bauern keine Sonderſtellung im Zukunſts
taat zu verſprechen. Die franzöſiſchen Genoſſen haben bekannt-
lich den Kleinbauern in Ausſicht geſtellt, daß ſie ihren Privatbeſitz
würden behalten können. Jn Frankfurt waren Herr v. Vollmar
und Dr. Schönlank zu ähnlichen a eneigt. Einedort gefaßte Reſolution beſagte recht unbeſtimmt, hie Agrarfrage

werde endgiltig nur dann gelöſt, „wenn der Grund und Bodenmit den Arbeitsmitteln den Produzenten zurückgegeben iſt, die

heute als Lohnarbeiter oder Kleinbauern im Dienſte des Kapitals
das Land beſtellen“. Das konnte verſtanden werden im Sinne
der franzöſiſchen Genoſſen, aber auch im Sinne des Zukunfts-
ſtaats- Programms, wonach Grund und Boden wie alles Privat-
eigentum an Produktionsmitteln in „geſellſchaftliches Eigentum“verwandelt werden ſoll. Die Agrarkommiſſion hat nun entſcheeen,

daß es bei dieſem Programm bleiben ſoll, und hat ihre Vorſchläge
in dem zweiten Teil des Erfurter Programms untergebracht, der
lediglich die Forderungen aufzählt, die zunächſt verwirklicht werden
ollen, und zwar, wie die neue Redaktion wieder beſagt, „im

ahmen der beſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung“. Alſo
alle die ſchönen Dinge, die den Bauern und ländlichen Arbeitern
verſprochen werden, ſollen nur zur Ueberleitung in den Zukunfts-
ſtaat dienen oder, wie die neue Programmfaſſung ſagt, „zur Demo
kratiſierung aller öffentlichen Einrichtungen in Reich, Staat und
Gemeinde“. Wenn daneben auch von „Hebung der ſozialen Lage
der arbeitenden Klaſſen“ und Verbeſſerung der Zuſtände in Ge-
werbe, Landwirtſchaft, Handel und Verkehr“ die Rede iſt, ſo iſt
das Sand in die Augen. Ein Sozialdemokrat, der auf dem Boden
des Zukunftsprogramms ſteht, kann dieſe Hebung und Verbeſſerung
garnicht ernſthaft wünſchen denn ſie erſchweren die Erreichung
des letzten Zieles. Alles in allem hat die Kommiſſion von
rechts und links alle bekannten Forderungen zuſammengeleſen, mit
denen ſie Arbeiter und Bauern zu fangen hoffen kann die weiteſt

ehenden hat ſie dabei mit Vorliebe aufgenommen, wie ſie über
aupt alles möglichſt auf die Spitze getrieben hat. Eigenes hat

ſie nicht geliefert. Daß die Sozialdemokratie mit dieſem Pro-
gramm auf dem Lande viel weiter kommen werde als bisher, be
zweifeln wir. Jedenfalls bedient ſie ſich den Bauern gegenüber
nach wie vor der Täuſchung. Sie verſpricht ihnen alles Mögliche,
verſchleiert aber die eigenen Endziele. Vielleicht iſt es aber ganz
gut. daß ſie ſo vorgeht. Sie zwingt ſich damit immer mehr ſelbſt,

Sozialreform zu treiben und damit gegen ihr eigentliches
Programm zu arbeiten denn alle Reformen ſind ein Hindernis
für den Zukunftsſtaat, und je beſſer die Zuſtände der Gegenwart
werden, um ſo ſchwächer wird die Sehnſucht nach dem fernen

gelobten Lande. (Fortſ. folgt.)
Tagesgeſchichte.

Geßlers Hut iſt Wahrheit geworden die ſchnöden
Kritiker, welche die ganze Tell- Geſchichte für eine Sage er-
klärten, ſind Lügen geſtraft. Den Tell haben wir zwar nicht,
aber Geßler iſt da, und ſein Hut auch freilich zunächſt
erſt als frommer, jedoch ſehr ernſthafter Wunſch. Nicht in
der felſenumſchatteten Urſchweiz, ſondern im „hellen Sach-
ſen“ ſoll das Symbol der deutſchen Reichsherrlichkeit auf-
geſtellt werden. Man leſe nur, was einem Berliner Blatt
aus Sachſen geſchrieben wird:

Ein militärkolleriger Hurrapatriot fordert in den Dresdener
Nachrichten auf, in der Jubiläumszeit vom 15. Juli 1895 bis
10. Mai 1896 vor den eichenbekränzten Fahnen, Stan-
darten und Geſchützen feierlich den Hut zu ziehen.
Dann würde ſich's weiter allerdings empfehlen, Militär oder
Polizeipoſten aufzuſtellen, welche die gewiſſenhafte Abſolvierung
des Götzendienſtes überwachen. Wer ſich etwa weigern ſollte, vor
den Kanonen den Hut zu lüften, der könnte ja wohl wegen „groben
Unfugs“ beſtraft werden, falls nicht die juridiſche Findigkeit einen
anderen Paragraphen des Strafgeſetzes, danach die Grußverweige-
rung zu ahnden wäre, ermittelt. Die Hundstage ſind heuer be-
ſonders heiß. Heiliger Schimmel des Caligula!

Schim mel des Caligula? Die Pferde und Roſſe ſind
allezeit angebetet worden und werden es auch heute. Ueber
dieſen Heroenkultus ſind wir aber längſt ſchon hinausge-
kommen. Heut haben die Schimmel des Caligula lange

Ohren. (Vorw.)Ueber den Nutzen der Gewerbegerichte urteilt
das Kommerz--Kollegium in Altona in ihrem Jahresberichte
für 1894 wie folgt: Es kommt gewiß vor, daß durch die-
ſelben die Unternehmer geſchädigt werden. Jn ihrem Jnter
eſſe ſind ſie ja auch nicht errichtet worden. Aber die Ar-
beiter legen großes Gewicht auf ihre Thätigkeit in dieſen
Gerichten, und ihre Thätigkeit iſt an ſich jedenfalls von
Nutzen für die Geſundung unſerer ſozialen Zuſtände. Durch
ſolche ehrenamtliche Beſchäftigung verwachſen unſere Arbeiter
allmählich wieder mit den beſtehenden Staatseinrichtungen.
Auch müſſen ſie in den Gewerbegerichten zeigen, was ſie in
poſitiver Arbeit öffentlicher Art leiſten können ſie werden
hierbei durch ihre Genoſſen kritiſiert. Alles das wirkt be
ruhigend. Das Zuſammenwirken derſelben mit den Arbeit-
gebern an den Gewerbegerichten kann ebenfalls nur als heil-
ſam bezeichnet werden. Wir können daher nur dringend em
pfehlen, überall Gewerbegerichte zu errichten, wo ſolche noch
nicht vorhanden ſind.

Der Jnnungsausſchuß zu Berlin plant zum 1. Januar
1896 die Gründung einer Zentral-Handwerker-Genoſſenſchaft,
welche die Handwerker durch Ausgabe von Sparmarken von

5 Mark zum Sparen erziehen und ihnen billigen Kredit
vermitteln will. Sie hofft, das nötige Geld zu drei Proz.
von der neuen ſtaatlichen Zentralgenoſſenſchaftskaſſe zu er
halten und will es zu 4 Proz. weitergeben. Man ſollte es
nicht für möglich halten, daß es noch Männer giebt, welche
meinen, mit ſolchen Mitteln den Fangarmen der Groß-
produktion entrinnen zu können.

Auf Gott vertrauen und feſte um ſich hauen.
Ueber einen blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Zivil- und
Militärperſonen in Soltau (Lüneburger Heide) wird be-
richtete Unteroffizier einer der dort in Quartier liegenden Batterien

des 10. Feldartillerie- Regiments ne während der Nachmittags
ſtunden einen Soldaten ſeines Geſchützes auf der Kegelbahn exer-

ieren laſſen und war dabei mit dieſem in nicht gerade allzu ſanfter
eiſe umgeſprungen. Des fortwährenden Mitanſehens dieſer

Exerzitien endlich müde, forderten mehrere auf der Kegelbahn an
weſende Herren den Unteroffizier auf, entweder den Soldaten jetzt
in Ruhe zu laſſen oder ſich mit dieſem von der Kegelbahn zuſcheren; ſie wollten eine ſolche Ungerechtigkeit am Sonnta mag

mittag nicht länger mit anſehen Der Unteroffizier glaubte ſich
jedoch im Rechte und ging nun ſogar gegen einen der Jnter
pellanten thätlich vor. Dadurch in Aufregung gebracht, griffen
jetzt einige Herren zu und erteilten dem allzu dienſteifrigen Reiters-
mann in recht nachdrücklicher Weiſe eine ganz derbe Lektion, wo
rauf ſie ihn an die Luft ſetzten. Ein anderer Unteroffizier, der
Kenntnis von dem Vorfall erhalten, holte nun einen Trupp Ar-
tilleriſten, die die dem Kameraden zu teil gewordene Züchtigung
rächen ſollten. Etwa 15—20 Mann ſtark kamen dieſe gegen 10
Uhr abends an, riſſen an einem der benachbarten Gärten die

in unbarmherziger Weiſe Vergeltung übten. Die anweſenden
Ziviliſten, der Uebermacht bei weitem nicht gewachſen, mußten nun,
zum größten Teil arg zugerichtet, flüchten, da die ſich wie wütend
geberdenden Soldaten blindlings auf alles losſchlugen, was ihnen
in den Weg kam. Von ſeiten der wurde am nächſten
Tage das Vorgehen der Soldaten beim Batteriechef der an dem
Rekontre beteiligten Mannſchaften zur Anzeige gebracht.“

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde der Schneidermeiſter
Kuhary von der vierten Strafkammer des Berliner Land-
gerichts I am Dienstag zu einem Jahr Gefängnis verur-
teilt und ſofort verhaftet. Die Verhandlung fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Aus der in öffentlicher
Sitzung erfolgten Urteilsverkündigung ging hervor, daß Ku-
hary, ein geborener Franzoſe, der ſich ſeit längerer Zeit in
Berlin als Geſchäftsmann niedergelaſſen, aus Aerger die
Schmähungen ausgeſtoßen hat.

Jm Zeitalter des Verkehrs. Aus Schleſien wird
berichtet: Das Dampfſägewerk Frauenwaldau ſandte am
13. d. Mts. einen Waggon Schnittmaterial nach Breslau
unter Bahnnachnahme im Betrage von 1157 M. Dieſer
Betrag wurde am 15. d. Mts. bei der Stationskaſſe zu
Breslau vom Empfänger eingezahlt. Der Halteſtellen-Vor-
ſteher zu Frauenwaldau iſt aber bis heute noch nicht in der
Lage, dem Abſender des Schnittmaterials das Geld auszu-
zahlen. Er wandte ſich dieſerhalb an die Stationskaſſe zu
Militſch, welche aber auch nicht auszuhelfen im ſtande war.
Das Dampfſägewerk aber hatte am Sonnabend Lohn-
zahlungen. Da nun die Bahn nicht zahlen konnte, wurde
dies der Firma nach Breslau berichtet. Dieſe ſandte nach
Frauenwaldau per telegraphiſche Poſtanweiſung 400 M.
Das Telegramm erhielt zwar das Dampfſägewerk von der
Poſtanſtalt, aber mit dem Bemerken, daß die Poſt nicht ſo
viel Geld hätte und vorausſichtlich erſt Sonntag abend in
der Lage ſein würde, bezahlen zu können.

Ausland.
Oeſtreich. Zur „Vagabundenfrage“. Unſer Wiener

Parteiorgan ſchreibt: Seitdem das Geſetz erlaſſen wurde,
demzufolge die Proletarier, die das Kapital nicht brauchen
kann, ins Zuchthaus kommen, ſind in der ganzen diesſeitigen
Reichshälfte jährlich bei 100 000 „Vagabunden“ verurteilt
worden. Die meiſten „Vagabunden“ entfallen auf Kron-
länder mit hochentwickelter Jnduſtrie. So ſind im Jahre
1889 in Niederöſtreich 10 440, in Böhmen 43025, in
Mähren 11 464, in Schleſien 4498 Perſonen wegen „Vaga-
bundage“ verurteilt worden. Erwägt man, daß Galizien bei
ſeiner bedeutenden Einwohnerzahl und bei ſeiner räumlichen
Ausdehnung zum allgemeinen „Vagabunden“-Kontingent im
ſelben Jahre bloß 9343 Perſonen geſtellt, ſo wird ſofort
klar, daß die Kronländer mit vorwiegendem Großgrundbeſitz
in der „Vagabunden“-Macherei nicht ſo produktiv ſind wie
die Jnduſtriezentren. Der Großgrundbeſitzer kann ſich be-
bekanntlich bei den niedrigen Löhnen, die er zu zahlen be-
liebt, und bei ſeiner geiſtigen Trägheit, die ihn verhindert,
die Form ſeines Betriebes auf ein höheres Niveau zu heben,
den Luxus, viele Arbeiter anzuwenden, leiſten und iſt auf
die Reſervearmee nicht ſo angewieſen, wie der induſtrielle
Kapitaliſt. Die Agrarier beklagen ſich ja doch ſogar über
zu großen Abfluß von Arbeitskräften vom flachen Lande in
die Jnduſtriezentren. Nichtsdeſtoweniger haben es auch die
Großgrundbeſitzer in der „Vagabunden“- Produktion herrlich
weit gebracht, und „vagabunden“ frei ſind eigentlich nur jene
Länder, die die Segnungen der kapitaliſtiſchen Produktions-
weiſe noch nicht kennen gelernt haben. Jn Dalmatien zum
Beiſpiel, deſſen Bevölkerung weder von der Jnduſtrie noch
vom Großgrundbeſitz ausgebeutet wird und in halbkommu-
niſtiſchen Markgenoſſenſchaften nach Urväter Weiſe ihre dürf-
tigen Aecker beſtellt, hat es im Jahre 1889 bloß 212 „Vaga-
bunden“ gegeben. Dieſe Zahlen beweiſen jedenfalls un
widerleglich, daß die Vagabundage in den ökonomiſchen Ver
hältniſſen wurzelt, und daß dort, wo die Vorbedingungen
der Arbeitsloſigkeit am meiſten entwickelt ſind, auch die
meiſten Vagabundenverurteilungen vorkommen. Unſer „Zeit-
alter der Humanität“ hat natürlich für dieſe „öffentliche
Kalamität“, die es aus ſich ſelbſt heraus geſchaffen hat, kein
anderes Heilmittel als Schubwagen und Kerker. Vielleicht
werden es ſich die bürgerlichen Humanitätsapoſtel ſogar noch
hoch anrechnen, daß ſie nicht mehr, wie weiland Königin
Eliſabeth von England, die Landſtreicher hängen laſſen.

Belgien. Jm Kongoſtaat muß eine hübſche Wirt-
ſchaft herrſchen. Unſer Bruüſſeler Parteiorgan, der Peuple

der auch die ſauberen Geldgeſchäfte des Königs Leopold
aufgedeckt hat, veröffentlicht jetzt Enthüllungen über die bei
der Kongo Eiſenbahn herrſchende Mißwirtſchaft, die um ſo
größeres Aufſehen hervorrufen, als das Blatt die Wahrheit
verbürgt. Es beſitzt Protokolle, die in Matadi, dem Ausgangs-
punkte der Kongo- Eiſenbahn und dem Sitze der Verwaltung,
aufgenommen worden ſind, wie von Eiſenbahnbeamten unter-
zeichnete Erklärungen, die ſchlimme Zuſtände offenbaren. Die
in Matadi ſitzenden hohen Beamten halten wahre Orgien
mit Champagner, Bordeaux- und Madeiraweinen, mit Likören
und farbigen gekauften Weibern ab. Aus den
Vorratskammern der Bahngeſellſchaften werden die Stoffe
entwendet, um Weiber für einzelne Leiter des Unternehmens
zu kaufen dem Vorſteher der Vorratskammer wurde ſofor
tige Verſetzung angedroht, wenn er irgend etwas verrät.
Die Unterbeamten und Arbeiter haben fortdauernd Mangel
am Notwendigſten und leiden oft Hunger. Die aus Europa
geſendeten Fleiſch und Gemüſekonſerven kommen in einem
derartigen Zuſtande an, daß beträchtliche Mengen, weil ver
dorben, in den Kongo geworfen werden müſſſen.

Bulgarien. Der Fürſtentraum des Koburger Prinzen
ſcheint bald ausgeträumt zu ſein. Kein Menſch glaubt, wie
aus Belgrad berichtet wird, an die Rückkehr des Fürſten
Ferdinand, Rußland fordert die Einſetzung einer Regentſchaft
unter dem Metropoliten Klement und Einberufung der So
branje behufs einer neuen Fürſtenwahl unter Ueberwachung
eines ruſſiſchen Kommiſſars. Man ſpricht von einer Mili-
tärdiktatur unter dem jetzigen Kriegsminiſter Petrow. Das
Zankowiſtenorgan Saglaſſie fordert Serbien auf, Bulgarien
behufs Befreiung Macedoniens die Hand zu reichen. Man
beſorgt hier die Möglichkeit einer bedenklichen Verrückung der
Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel.

Zaunlatten ab, und ſtürmten, ſo bewaffnet, die Wirtſchaft, wo ſie Amerika. Jn den Vereinigten Staaten mackt
die Mafiaga, der italieniſche Geheimbund, wieder von ſich
reden. Jn den letzten vierzehn Tagen ſind viele Jtaliener
wieder in ganz gehe'mnisvoller Weiſe ermordet worden. Vor
einigen Tagen wurde ein Italiener nebſt ſeiner Frau tot
an der Landſtraße bei St. James (Louiſiana) aufgefunden.
Der Hals war ihnen durchſchnitten und mehrere Kugeln
waren ihnen durch den Leib gedrungen. Ein Italiener er-
ſchoß in dem Dorfe Ascenſion mit ſeinem Revolver eine
verheiratete Frau, Namens Filice Ruſſo, und deren kleines
Kind. Alle dieſe Morde ſind in Geheimnis gehüllt. Jn
Louiſiana, wo die Mafia namentlich ihr Unweſen treibt,
drangen Italiener in Terre Haute in das Haus ihres Lands-
mannes Godiva ein. Die Familie befand ſich gerade beim
Mittageſſen. Drei Kinder blieben tot. Der Vater wurde
verwundet. Die Polizei weiß, wie aus Newyork gemeldet
wird, bis jetzt noch keinen Rat zu ſchaffen.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Beleidigung der katholiſchen Kirche. Vor der Straf-

kammer in Elberfeld wurde gegen den Former Wilhelm H. von
Velbert verhandelt, welcher angeklagt war, Lehren der katholiſchen
Kirche in beſchimpfender Weiſe geläſtert zu haben. Eine größere
Anzahl Zeugen wurde vernommen und dann Jngquiſite wegen ſeiner
„ketzeriſchen“ Aeußerungen zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt,

ohne daß die Aeußerungen ſelbſt genannt worden waren.
S Die Magdeburger Volksſtimme teilt noch mit, daß in

dem wegen „groben Unfugs“ in der bekannten Boykott Angelegen
heit gegen den Reichstagsabgeordneten Schmidt alten ſchrift
lichen Urteil des Schöffengerichts Sachen ſtehen, die in der Ver
handlung ſelbſt nicht vorgekommen ſind. So ſollen z. B. zehn
Gaſtwirte dem Kriminalkommiſſar Weinert geklagt haben, daß ſie
durch die Saalſperre beeinträchtigt worden ſind, während in der
Verhandlung derſelbe Kommiſſar nicht einen einzigen Wirt nennen
konnte, und, in die Enge getrieben, die Ausſage verweigerte.
Weiter wird in dem ſchriftlichen Urteil behauptet, daß die Kon
trolle über den Boykott in wahrnehmbarer Weiſe ausgeführt worden
wäre; die Verhandlung hat dies nicht ergeben. Dasſelbe ſchrift
liche Urteil ſetzte bekanntlich die Strafe gegen Schmidt auf 150 M.
oder 30 Tage Haft feſt, während das mündliche Urteil auf 150 M.
und (unzuläſſigerweiſe) auf 50 Tage Haft lautete.

g. Bei der Beerdigung eines Genoſſen auf dem Reinicken
dorfer Friedhof wurde den Parteigenoſſen die Erlaubnis, am
offenen Grabe ſprechen zu dürſjen, verſagt. Jn der Behauſung
ſelbſt hatte der Reichstagsabgeordnete Stadthagen dem Verſtorbenen
einen Nachruf gewidmet. Ein Maurer aus Rummelsburg betrat
auf dem Kirchhof die Rüſtung der Gruft und ſprach im Namen
der Rummelsburger Genoſſen. Der Gendarm unterbrach die
Rede, ſtellte den Namen des Sprechers feſt, veranlaßte ihn, den
Kirchhof zu verlaſſen, und löſte die Trauerverſammlung auf.

Berlin. Montag abend hat eine zahlreich beſuchte Putzer
Verſammlung ſtattgefunden. Dieſelbe wurde polizeilich aufgelöſt,
als ein Redner erklärte, daß die Zeit der Sozialdemokratie ge
kommen ſei, wenn die er bevor ſie des Kaiſers Rock trägt,
von ſozialiſtiſchen Jdeen durchdrungen wird.

Varteinathrithten.
Vom Rückgang der Sozialdemokratie. Die heſſiſchen

Gemeinderatswahlen bringen unſeren Genoſſen Sieg auf Sieg.
Bei der in Bieber vorgenommenen Wahl wurden unſere drei Ge-
noſſen Herzing, Hock und Wilhelm einſtimmig wiedergewählt.
Dieſelben erhielten 235, 236 und 238 Stimmen. Die Gegner
hatten ganz darauf verzichtet, eigene Kandidaten aufzuſtellen.
Auch in Trebur bei der Bürgermeiſterwahl unſer Kandidat
Daniel Kraft. Derſelbe erhielt 269 Stimmen. Auf den antiſemi-
tiſchen Kandidaten fielen 66 Stimmen.

Wie Der Sozialdemokrat mitteilt, iſt P. Hennig Breslau,
früher Redakteur der ſozialdemokratiſchen Breslauer Volkswacht,
aus der ſozialdemokratiſchen Partei ausgetreten. Ob prinzipielle
Meinungsverſchiedenheiten oder perſönliche Motive Hennig hierzu
veranlaßt haben, iſt nicht erſichtlich.

Zur Arbeiterbewegung.
Der Streik der Bauarbeiter in Halle dauert unver-

ändert fort. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.
Der Handſchuhmacherſtreik in Stuttgart dauert

immer noch fort. Die Streikenden halten feſt zuſammen. Ein
großer Teil hat bereits auswärts Stellung angenommen. Von
auswärts ſind bis jetzt zwei Streikbrecher angetreten, trotzdem die
Fabrikanten ſchon tauſende von Mark an Vorſchüſſen für Arbeiter
ausgegeben, die es aber vorgezogen haben, nicht die Plätze der
Streikenden zu beſetzen. So ſind ſie, unſere Unternehmer! Ehe
ſie ihren Arbeitern eine auch nur geringe Lohnerhöhung bewilligen,
werfen ſie lieber das Geld haufenweiſe an Leute hinaus, von denen
en vornherein überzeugt ſein können, daß ſie ihnen nichts
nützen.

Die Schmiede Leipzigs (nicht die Schneider, wie in
einigen Parteiblättern gemeldet wurde) haben wegen Lohndiffe-
rn über 25 Werkſtätten die Sperre verhängt und bitten des-
halb, allen Zuzug fernzuhalten.

Die Berliner Former bereiten eine umfaſſende Lohn
bewegung vor. Wie in einer äußerſt zahlreich beſuchten Verſamm-
lung der Referent Kerſten ausführte, ſollen unter allen Um-
ſtänden folgende Forderungen aufrecht erhalten werden Zehn-
ſtündiger Arbeitstag, 25 Proz. Lohnzuſchlag auf Teilarbeit und
50 Proz. für Ueberſtunden, beſondere Vergütung für alle Hilfs-
arbeiten beim Gießen und endlich für alle Hilfsarbeiter, mit Aus
nahme der jugendlichen, ein Wochenlohn von 21 M. Jn den
nächſten Tagen ſollen e zwiſchen der Jnnung und den
Meiſtern mit der Gewerkſchaftskommiſſion u ded nach deren
S negativen Ausfall der Ausſtand ſofort proklamiert wer

en ſoll.
Der Maurerſtreik in Hof dauert unverändert fort. Einige

Bauunternehmer haben die Forderung der Arbeiter bewilligt. Die
übrigen Bau und Maurermeiſter laſſen ſich noch einige Zeit von
ihren halsſtarrigen Leitern im Nebel herumführen, um dann gleich
falls nachzugeben. Die Ausſichten für die Ausſtändigen ſind ſehr
gut. Der a fremder Kollegen iſt infolge der niederen Löhne
nicht zu befürchten, dagegen hat eine Anzahl Streikender auswärts
Arbeit angenommen.

Kelheim. Der Ausſtand der hieſigen Steinmetzen dauert un
verändert fort. Die Streikenden beſchloſſen einſtimmig, an den
geſtellten Forderungen entſchieden feſtzuhalten.

Achtung, Feilenhauer! n Erfurt ſteht ein Ausſtand
bevor. Vor Huzug wird daher gewarnt.

Den Bandwebern bei Bauer u. Selbach in Frankfurt
a. M. wurden ſämtliche Forderungen gemäß den getroffenen Vereinbarungen von den Ge chäftsinhabern bewilligt.

Die Lohndifferenzen der Glasſchleifer der Firma Hönika
u. Vincenz in Seeleinsbühl bei Fürth ſind beglichen. Die Ar-
beiter haben ihre Forderungen bewilligt erhalten und die Arbeit
wieder aufgenommen.

Wien. Eine Verſammlung von Zimmermalergehilfen beſchloß
wegen Lohnforderungen in den Ausſtand zu treten. Mehrere
Hundert begannen den Streik. Ein großer Teil der Gehilfen
ſchloß ſich, wie Wolffs T. B. behauptet, dem Streik nicht an.

Baſel. Das Arbeiterperſonal auf dem Bahnhof in Baſel, mit
Ausnahme des Büreauperſonals, verlangte von der Zentralbahn-
geſellſchaft 25 Proz. Lohnerhöhung ſowie die Lieferung der Bluſen
und Mützen mit der Erklärung, am 1. Auguſt zu ſtreiken, falls
nicht bis dahin eine Verſtändigung folge Die Eiſenbahnarbeiter
in Bern unterſtützen den Lohnkampf. ie Verwaltung der Zen-
tralbahn bot eine Lohnerhöhung von 10 Proz. an.

Offenbach. Jn der Fenſterfabrik und Glaſerei Simon
Jäger ſind Differenzen zwiſchen den organiſierten und vier aus



v v

J es i

der Organiſation ausgetretenen Arbeitern entſtanden. Die Herren
Geſchäftsinhaber ſtellen ſich auf die Seite der Nichtverbändler und
wollen in der Folge keine Verbandsmitglieder mehr beſchäftigen.
Von der Organiſation wurde daher die Sperre über r
Geſchäft v Um Arbeiter zu erhalten, ſucht die Firma
Schreiner auf Fenſterrahmen per Offerte in auswärtigen Blättern.
Die Arbeiter ſeien hierauf aufmerkſam gemacht, daß Zuzug fern
gehalten wird.

Verſammlung der ſtreikenden Bauarbeiter.
Die für geſtern abend ins Neue Theater einberufene Verſamm-

lung der ſtreikenden Bauarbeiter war ſtark beſucht. Saal und
Gallerien mochten von 700 Perſonen beſetzt ſein. Nach Wahl des
Büreaus erſtattete der Vorſitzende desſelben, Genoſſe Dittmar,
Bericht über die am Sonntag mit Herrn Obermeiſter Hilde-
brandt geführte Verhandlung. Die Jnnung will 37 Pf. Min-
deſtlohn zahlen, darauf konnte natürlich nicht eingegangen werden.

err Hildebrandt bedauerte, daß er keinen Einfluß auf die Jnnung
abe, ſie zu weiteren Zugeſtändniſſen zu bewegen. Jn einem vom
orſitzenden, Genoſſen Beck, verleſenen Briefe bedauert Herr

Maurermeiſter Friedrich, der Verſammlung nicht beiwohnen zu
können, da er über den Abend ſchon ar längerer Zeit disponiert
habe. Bei Beginn der Verſammlung ſtanden fünf Jnnungsmeiſter
im Hofe des Verſammlungslokals; es war für ſie auch ein Tiſch
er worden, aber keiner von ihnen wohnte der Verſamm-
ung bei.

Maurermeiſter Krah mer iſt für ſeine Perſon bereit, den Min-
deſtlohn von 38 Pf. f ahlen, doch müſſe er ſich dem Beſchlußder Jnnung fügen. u die Anfrage, ob auch ein einzelner Jn-

nungsmeiſter Maurer zu 38 Pf. bekomme, erwidert der Vorſitzende,
daß das nicht geſchehen könne. Nur wenn die Innung insge-
ſamt ſich zur Zahlung des Mindeſtlohnes von 38 Pf. bereit erklärt,
könne der Frage näher getreten werden. Auch die nicht zur Jn-
nung gehörenden Meiſter müſſen die Forderung anerkennen, wenn
ihnen Leute zugewieſen werden ſollen.

Das Nichterſcheinen der Meiſter in der Verſammlung macht recht
böſes Blut und von mehreren Seiten wird bemerkt, es ſchiene, als
ob die Meiſter die Streikenden am Narrenſeile herumführen woll
ten. Es werde das Gerücht verbreitet, im Streikkomitee ſäßen auch
Nichtmaurer, z. B. der „Schneider Albrecht“. Die Frage an die
Verſammlung, ob ſie dem 37 hen e der Meiſter nähertreten
wolle, wird mit einem W räftigen Nein beantwortet.

Jm weiteren Verlaufe der Debatte wird das Verhalten der
Meiſter in zwar ruhiger, aber ſcharfer Weiſe kritiſiert. Auf die
Dauer würden ſich die Bauarbeiter die Verſchleppungsmethode der
Meiſter nicht gefallen laſſen; gehe es ſo fort wie jetzt, ſo müſſe der
Frage auf Proklamierung des Generalſtreiks näher ge-
treten werden. Es war ſehr bezeichnend für den Geiſt der Ver
ſammlung, daß die Jdee eines Generalſtreiks ſehr kräftige Zuſtim-
mung fand. Den Quningsmeſſtern die ſich in ſo unbegreiflicher
Halsſtarrigkeit gefallen, kann das ein Fingerzeig ſein, wie die Mei
nung unter den Arbeitern iſt.

Von einem weiteren Redner wird an der Hand eines ihm aus-
Koſtenanſchlags nachgewieſen, wie unberechtigt die

ehauptung der Meiſter ſei, ſie könnten nach den abgeſchloſſenen
Kontrakten einen höheren Lohn nicht zahlen. Jn dem Anſchlage
ſind für Lehrlinge 25 Pfg. angeſetzt, während ſie nur 15 erhielten,
ür Maurer 3848 Pfg., während ſie nur 30 bis 34 Pfg. be
kamen. Thüren waren mit 28 M. m während ſie alles
in allem nur die Hälfte koſten 2c. aurer Kl. wird gefragt,
warum er die im Hofe ſtehenden Meiſter nicht, wie er es vorhatte,
um Beſuch der Verſammlung nochmals ausdrücklich eingeladen

habe. Es ſei das um ſo verwunderlicher, als die harrenden Meiſter
ihre Bereitwilligkeit, ſich auf 38 Pf. Mindeſtlohn zu einigen, aus
jedrückt haben ſollen. Kl. erwiderte, er habe gemeint, es handlet um eine Maurer- Verſammlung und bei der Beſetzung des

Büreaus (ein Maurer, ein MaurerArbeitsmann und ein Zimmerer)
habe er es nicht für angemeſſen erachtet, die Meiſter einzuladen.
(Vielſeitiges Oho!) Von weiteren Rednern wird darauf auf-
merkſam gemacht, daß der Streik nach wie vor günſtig liege und
daß Geldmittel genügend vorhanden ſeien. Die Ausrede der
Meiſter, ſie wollten nur mit halleſchen Maurern verhandeln,
ſei ganz und gar hinfällig; denn in Wrrklichkeit engagierten ſie
viel lieber auswärtige Maurer als hieſige.

Der Vorſitzende der Maurer Gewerkſchaft hebt hervor, daß die
ſelbe nicht unterſchätzt werden dürfe, da ſie 526 Maurer als Mit
glieder zähle. Wenn die Meiſter lieber mit der Kaſſe verhandelten
als mit dem Streikkomitee, ſo ſei das erklärlich wegen ihres Vor
urteils, nicht mit „Sozialdemokraten“ verhandeln zu wollen. Durch
einige Artikel im Volksblatte ſeien die Meiſter vor den Kopf ge-
toßen worden auch ſitze im Komitee ein Maurer Seifert, der
chon längere Zeit mehr für ſich arbeite als bei einem Meiſter.

Von den nächſten Rednern wird mit großer Entſchiedenheit der
Verſuch zurückgewieſen, als ob die Meiſter nur mit den Maurern
zu verhandeln hätten. Alle drei Bauarbeitergruppen haben ſich
von Anfang an ſolidariſch erklärt und hätte man die von der
Innung eingenommene Haltung vorher ſehen können, ſo würden

mehr Stimmen von vornherein für Proklamierung des
eneralſtreiks eingetreten ſein. Jn der Umgegend ſuche man die

Leute zu bethören und ihnen weiß zu machen, der Streik ſei be
endet. Der Kaſtengeiſt, der aus den Worten mehrerer Mitglieder
der Gewerkſchaft herausklinge, ſei bedauerlich. Die Kaſſenmit-
glieder ſollten ſich lieber mit den Streikenden ſolidariſch erklären,
wie es viele bereits gethan hätten. Am Sonnabend ſeien die
Meiſter ſchließlich willens geweſen, ſich auf 38 Pf. zu einigen,
nur einer von ihnen hatte die Faſſung eines dahingehenden
Beſchluſſes hintertrieben. Ein Kaſſenmitglied nimmt die Gewerk-
ſchaft vor den ihr gemachten Vorwürfen in Schutz, und die Ge
werkſchaft Bingp nicht mehr an dem alten Zopf wie viele meinen,
es möge den Meiſtern offiziell das Angebot von 38 Pf. Mindeſt
lohn gemacht werden. Gegen leeren Vorſchlag erheben ſich ent
ſchieden viele Stimmen. An den Meiſtern ſei es nunmehr, nicht
an den Geſellen, ein Angebot zu machen, ihre ganze Haltung ſeieine überaus unmännliche und Wagen e. Nachdrücklich wurde

davor gewarnt, daß die Streikenden ſich durch Ablenkung von der
Hauptfrage, durch Hereinwerfung des Zankapfels über die poli-
tiſche Stellung, über das Verhältnis der Gewerkſchaft zum Streik-komitee, über die Aktivität einzelner Komiteemitglieder u. 1 w. u. ſ. w.

ten locken laſſen. Derartige Beſtrebungen ſeien ver
räteriſch.

Gegen ſechs Stimmen wurde ſchließlich der Antrag angenommen,
auf der Forderung von 40 Pf. zu beharren, den Streik wie bisherfortzuführen und die Jdee ver Proklamierang eines Generalſtreiks

zur Zeit von der Hand zu weiſen.
Mit einem dreimaligen vielhundertſtimmigen Hoch auf die Lohn-

bewegung der Bauarbeiter wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Iokales und Provinzielles.
Halle a. S., 31 Juli.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Seid unausgeſetzt thätig
für die Werbung neuer Abonnenten

Ein offenes Wort an die Jnnungs-Maurer-
meiſter. Die Zerfahrenheit in den Reihen der Meiſter
kann nicht geleugnet werden die Bereitwilligkeit mehrerer
unter ihnen, die verlangten 40 Pfg. zu zahlen, ebenſowenig.
Die Behauptung, ſie könnten nicht mehr zahlen als jetzt, iſt
eine hohle Ausrede denn verſchiedene Bauherrn ſind bereit,
das Fehlende zuzuſchießen, aber eben die Meiſter wollen
nicht. Die öffentliche Meinung ſteht voll auf ſeiten der
Streikenden die abfälligen Urteile über das Benehmen der
Meiſter werden immer lauter, immer heftiger, immer all-

Sollte nicht einer unter den Meiſtern ſein, der
ich das Verdienſt erwerben will, als erſter dem Streit ein

Ende zu machen Noch iſt's für den ein Ruhm, der es
thut. Dauert der Streik nur noch kleine zwei Wochen, ſo

iſt's dann kein Ruhm, kein Verdienſt mehr, weil man
dann weiß, daß nur die alleräußerſte Not die Herren zum
Nachgeben gezwungen hat. Jetzt iſt der Frieden noch mit
Ehren zu ſchließen, und die Arbeiter werden gern, freudig
und mit doppeltem Eifer die Arbeit aufnehmen. Noch ſind
die beſten Kräfte zu haben. Wer zu ſpät kommt, hat das
Nachſehen. Die Arbeiter ſind ſo unermüdlich geweſen in
den Verſuchen, einen für beide Teile ehrenhaften Frieden
anzubahnen, daß man es ihnen nicht verdenken kann, wenn
ſie endlich Gewehr bei Fuß abwarten, bis die Meiſter zu
ihnen kommen. Wer es ſchnell thut, hat doppelten und
dreifachen Nutzen davon und Ehre obendrein. Daß an ein
Nachgeben der Streikenden nicht zu denken iſt und daß die
heißerſehnten Kräfte von auswärts aus bleiben, das müßte
jedem rechtſchaffenen Meiſter den Schritt erleichtern, der,
wie geſagt, jetzt noch mit Ehre und Vorteil gemacht werden
kann, ſpäter aber nicht. Sollte die vernünftige Ueberlegung nicht
doch noch bei dem einen und anderen über haltloſen Dünkel
und ſtarrköpfige Einſichtsloſigkeit ſiegen

Vom Streik. Lügen haben kurze Beine, die
Wahrheit dieſes Spruches müſſen diejenigen Blätter an ſich
erfahren, welche nach dem Vorbilde der Hall. Ztg. den
Streik für beendet und zwar zu gunſten der Meiſter beendet
ausgegeben haben. Selbſt der hieſige Korreſpondent des
Leipz. Tagbl. meldet unter dem 29. Juli dieſem Blatte:
„Die Ausſichten der Ausſtändigen ſind beſſer geworden, da
immer mehr Unternehmer den geforderten Lohn von 40 Pf.
bewilligt haben.“ Thatſächlich iſt, wie wiederholt hervorge-
hoben werden muß, der Streik bereits zu ungunſten der
Meiſter entſchieden. Nicht nur die Abgereiſten, deren Ziffer
faſt 300 beträgt, und die noch im Streik ſtehenden 70—80
Maurer fehlen den Meiſtern, ſondern außerdem wären noch
einige hundert Arbeitskräfte nötig geweſen, wenn alle Ar-
beiten in der richtigen Weiſe hätten vorwärts gebracht werden
ſollen. Am Riebeckſtift, an der Blindenanſtalt und an der
Poſt arbeiten immer noch nur vereinzelte Mann. Selbſt
wenn noch 10--20 Streikende wankend werden ſollten, was
aber nicht zu erwarten iſt, ſelbſt dann würde es noch an
Hunderten von Arbeitskräften fehlen. Und von auswärts
iſt auf keinen Zuzug zu rechnen. Selbſt wenn die noch
Streikenden alleſamt abreiſten, bliebe die Sperre für Bau-
arbeiter über Halle verhängt. Und daß dieſe Maßregel kein
Kinderſpiel iſt, werden die Herren Meiſter wohl ſchon ein
geſehen haben. Nach alledem iſt es einfach unbegreiflich,
warum die Herren in ihrer Starrköpfigkeit verharren, ſtatt
einen ehrlichen und ſchnellen Frieden zu ſchließen.

Verſchiedene Maurer, die ſich bisher dem Streik
noch nicht angeſchloſſen hatten, haben heute die Arbeit nieder
gelegt.

Wie die Meiſter ihr Wort halten. Vor meh-
reren Wochen hatten die Böttcher durch einen Streik ſich
beſſere Lohnbedingungen erkämpft. Auch Böttchermeiſter
Kuckelt hatte ſich zur Zahlung der verlangten Löhne ver
pflichtet. Es iſt genanntem Herrn ſeit dieſer Zeit gelungen,
ſeinem Kollegen H. viele Arbeiten für Brauereien aozu-
nehmen, ſo daß er jetzt an 30 Mann beſchäftigen kann.
Statt daß nun nach dem Streik das Einvernehmen aufrecht
erhalten bleibt, ſucht Herr Kuckelt die organiſierten Böttcher
hinauszudrängeln und an deren Stelle unorganiſierte einzu
ſtellen. So iſt der Böttcher Köhler dieſer Tage entlaſſen
worden und der Böttcher Diehr hat vorgeſtern die Kündi-
gung erhalten. Dabei ſagte Kuckelt: „Sämtliche organi-
ſierten Geſellen müſſen aus der Werkſtatt heraus, ich will
wieder reine Bahn haben.“ Das iſt eine Handlungs-
weiſe, die aufs ſchärfte verurteilt werden muß. Man kann
es den Geſellen nicht verdenken, wenn ſie durch derartiges
Verhalten allen Glauben an das Unternehmertum verlieren
und immer mißtrauiſcher gegen die von den Meiſtern ihnen
gemachten Verſprechungen werden. Die Geſellen, welche ſich
zu dem Schergendienſte des Maßregelns mißbrauchen laſſen
und an Stelle der Gemaßregelten traten, ſind aus Gaſch-
witz bei Leipzig, und es will ſcheinen, als ob dort noch
ein ganzes Neſt ſolcher unſolidariſch handelnder Böttcher
geſellen beſtehe. Alle Bemühungen, ſie zum Anſchluß an
die Organiſation zu bewegen, ſind erfolglos geblieben. Hrn.
Kuckelt iſt zu empfehlen, daß er auf dem eingeſchlagenen
Wege nicht weiter fortſchreitet Er arbeitet für die Braue-
reien von Freyberg, Günther, Rauchfuß, Morell ſowie für
die Feldſchlößchen- und für die Aktienbrauerei. Es dürfte
nicht ſchwer fallen, ihm die Aufträge zu beſchneiden, wenn
er fortfährt, ſein gegebenes Wort in der Weiſe zu biegen,
wie es ihm neuerdings beliebt.

Geholfen hat die Notiz des Volksblattes über den
Mißbrauch des ſtädtiſchen Freibades. Wie uns mitgeteilt
wird, war bereits am Sonntag der Uebelſtand, daß das
Bad für Ziviliſten verſchloſſen blieb, um dem Militär un-
geniertes Baden zu ermöglichen, nicht mehr bemerkbar. Es
wäre zu wünſchen geweſen, daß es nicht erſt eines öffent-
lichen Rüffels bedurft hätte, um einen Uebelſtand zu beſei-
tigen, der garnicht erſt hätte einreißen ſollen.

Zur Vervollſtändigung unſerer Notiz im P Wrigee Blatte
über die Zuwendungen an die Gemeinden aus der lex Huene
8 mitgeteilt, daß die verfügbaren Ueberſchüſſe auf die Provinzen
olgendermaßen verteilt werden:

1 Provinz Oſtpreußen 2 223 998 M.
2. Weſtpreußen 1662 3933. Stadt Berlin 3469 9754. Provinz Brandenburg 3352 600
5. Pommern 2151 7466. Poſen 1 988 2237. chleſien 5 138 0618. Sachſen 40589689. Schlesw.-Holſtein. 2289642

19. 3467 70711. eſtfalen. 287892712. Heſſen Naſſau 2406 805
13. Rheinprovinz 604303414. Hohenzollernſche Lande. 85 218

Zuſammen 41 217 297 M.
Der Anteil Halles an dem Ertrage der landwirt-

ſchaftlichen Zölle beträgt pro 1895/96 111 000 M., 15 000
Mark mehr als im Vorjahre.

S 1 des Vereinsgeſetzes ſchreibt ausdrücklich vor, daß
dem Anmelder einer Verſammlung „darüber ſofort eine Be
ſcheinigung zu erteilen iſt. Als nun Montag nachmittag
Genoſſe Karl Brandt eine Verſammlung der Handels
Hilfsarbeiter auf dem Rathauſe anmeldete, wurde ihm die

Beſcheinigung verweigert, weil der betreffende Beamte nicht
anweſend ſei. Als Genoſſe Brandt auf den S 1 des Ver-
einsgeſetzes und ſein Recht, die ſofortige Ausſtellung der Be
ſcheinigung zu verlangen, aufmerkſam machte, wurde ihm das
Zimmer verwieſen. Beſchwerde wird eingereicht werden. Die
Beſcheinigung iſt dem Genoſſen Brandt geſtern nachmittag
zugeſtellt worden.

Neue Eintrittspreiſe für das Stadttheater ſind von
der gemiſchten Theaterkommiſſion in Vorſchlag gebracht worden.
Dennoch erfahren die Plätze vom Parterre ab aufwärts eine
Preiserhöhung um 15 t bis 50 Pf. (letztere für die feinſten
und beſten Plätze). Die Preisermäßigungen dagegen kommen
nur den beſſeren der Plätze vom 2. Rang Proſcenium ab zu gute.
Die Ermäßigungen für 2. Rang Hinterreihen und letzte Reihen
iſt gleich Null; denn von den hinteren Seitenreihen dieſes Ranges
aus iſt von der Bühne nur wenig, von den Schauſpielern
nichts zu ſehen, von den letzten Reihen desſelben Ranges ausiſt aber ſt garnichts weiter vom Theater zu erblicken und

zu bewundern, als nur die das Proſcenium überſchwebenden
Figuren, die hübſch gemalte Rabitzdecke des Zuſchauerraumes und
der vielangeſtaunte Kronleuchter. Die Aufmerkſamkeit der Beſucher
dieſer Plätze in der Bewunderung der genannten ſchönen Dinge
wird alſo durch nichts weiter geſtört, als höchſtens durch die von
der Bühne herſchallende Wiedergabe der mehr oder weniger
poetiſchen Geiſtesarbeit derjenigen Autoren, deren Namen die
Theaterzettel zieren, die hinwiederum die löbliche Aufgabe haben,
die „Opfer ihres Bildungsdrangs“ durch den ſcheinbar billigen
Preis auf die Hintern- und letzten Reihen des zweiten
Ranges, die bislang niemals beſetzt wurden, zu locken. Schon
die Plätze der Vor derreihen nahe dem Proſcenium genoſſen eines
üblen Rufes. Hier ſoll alſo für eine unſichtbare Vor-
ſtellung ein Entree von 30 bis 75 Pf. gezahlt werden. Und da
ſpricht man von einer Abſicht, dem „unbemittelten Publikum den
Weg zum Theaterbeſuch zu ebnen“, das große Publikum den „ſinn
loſen Erluſtigungen an Walhalla Produktionen“ zu entführen!
O weh! Was für weitausſchauende Volksfreunde beſchloſſen dieſe
Preisherabſetzungen? Für die „Bildung“ der 30 Pfennig-
Proletarier ſoll allein „das Wort“ genügen farbenſchillernde,
ſinneberückende Dekorationen, Maſchinerie- Künſte, blendende Be
leuchtungseffekte u. dergl. würden nur ſtörende Beigaben ſein für
die ſeeliſche Ruhe dieſer durch Theaterprunk nicht zu verwöhnen-
den und anſpruchsvoll zu machenden Plebejer. Dieſe Plebejer
wollen aber für ihre ſauer erworbenen und für eine Erholung vom
Munde abgedarbten 30 Pf. auch einen ganzen Genuß haben,
nicht einen bruchſtückartigen, und deshalb werden ſie nach wie vor
nach Walhalla ſtrömen, zumal die Galleriepreiſe des Stadt-
theaters dieſelben bleiben, wie bis her: 40 und 50 Pf. Es wurde
allgemein erwartet, daß hier eine Aenderung vorgenommen werden
würde. Hier gilt aber gleiches Recht für alle in bezug auf die
Bezahlung der Plätze, nicht aber hinſichtlich der Plätze ſelbſt.
Während den Leſchtfüßen und dreiſteſten Drängelbergern einige
Sitzreihen zur Verfügung ſtehen, muß die überwiegende Mehrzahl
der weniger Energiſchen und namentlich der älteren Perſonen oder
gar Fußleidenden mit Stehplätzen fürlieb nehmen was bei
2—3 Stunden dauernden Vorſtellungen einen ganz beſonders
wohlthuenden Einfluß auf das Muskel- und Nervenſyſtem der Ge
nannten ausüben und den Enthuſiasmus für den Theaterbeſuch auzer
ordentlich fördern ſoll. Warum wird nicht wenigſtens der Preis für die
Stehplätze herabgeſetzt? Der vor der Gallerie liegende 3. 3
iſt für Schauſpiele um 25 Pf. billiger geſetzt warum wir
für die Gallerie der Preis von 40 Pf. beibehalten Sollen die
ſchlechteſten Plätze des Theaters auch noch zur Mehrung der
Einnahmen dienen? Die zu Repräſentations zwecken fürden Magiſtrat das ganze Jahr reſervierte Proſceniums Loge
1. Ranges (7 Plätze à 4 M., nach neuem Preis), die offiziell
wohl kaum ein paarmal im Theaterjahr benutzt wird, würde bei
voller Beſetzung während dieſer Zeit 5-6000 M. erbringen, jetzt
bringt ſie garnichts. Dann ſind noch drei Parkettplätze für die
Polizei reſerviert, von welchen zwei doch wohl überzählig ſein
dürften. Dieſe würden günſtigſtenfalles auch noch ca. 1000 M.
Wert haben. Macht in Summa 6--7000 M. Da der neue
Direktor Rahn 4000 M. mehr an Schauſpielergagen aufzu-
wenden kontraktlich genötigt werden ſoll, ſo würde die dazu
erforderliche Mehreinnahme möglichenfalls allein aus der
Vermietung der Magiſtratsloge zu erzielen ſein. Wenn
etwa einmal eine „Repräſentation“ ſtattzufinden hätte, dann könnte
Fürſorge für ſolche Fälle einfach dadurch getroffen werden, daß.
dieſe Loge vom Abonnement ausgeſchloſſen würde
Bisher ſah man in derſelben freilich recht oft den Magiſtrat
der Stadt Halle, repräſentiert durch die nicht unanſehn
lichen Perſonen der 877 Bürgermeiſter und Stadträte die
zwar vermöge ihrer Gehälter 2c. von 4000 bis 13000 M. in der
ewiß angenehmen Lage ſich befinden, aus eigener Taſche ein
intrittsgeld zu erlegen, beziehungsweiſe die dramatiſche Kunſt

materiell zu ſtützen und zu heben, die dies aber dennoch nicht
gern zu thun ſcheinen. Dieſe Art Repräſentation ſcheint mit
ca. 5000 M. jährlich die der Theaterkaſſe entzogen werden, denn
doch zu teuer verkauft. Statt hier den Regulierungshebel ein
zuſetzen, hat es die gemiſchte Kommiſſion vorgezogen, die großen
teils leerſtcehenden Mittelplätze (parterre) zu verteuern und die
Plätze der kleinſten Leute im bisherigen Preiſe zu belaſſen.

Unwohl- und r Jm amtlichen Verkehr ſollen alle überflüſſigen Titulaturen und Höflichkeitsfloskeln
fortfallen. Dem Büreauperſonal unſeres Magiſtrats ſcheint eine
ſolche Ordre nur in beſchränktem Maße erteilt worden zu ſein.
Jm Aushangkaſten des Magiſtrats am Rathauſe befindet ſich eine
on Anzahl von anſcheinend unbeſtellbaren Schreiben an

teuerpflichtige oder Reklamanten, deren Adreſſen ſichtbar ſind.
Da heißt es z. B.: „An den Kaſſierer Herrn J. v. Streſow
hoch wohlgeboren“; „An den Rittmeiſter a. D. Herrn Oscar
v. Wacholtz hoch wohl geboren“. Dagegen aber kurzweg: „An
den Dr. med. Arzt Herrn Curt Trappe“; „An den Kaufmann
Herrn de Ala(nder Der Kaſſierer und der Rittmeiſter a. D.,
weil adlig, ſind alſo hoch wohl geboren. Der Kaufmann mit
W „von“ wird nicht für voll angeſehen noch
weniger der ſimpel bürgerliche Dr. med. und Arzt. Dieſe beiden
ſind alſo entweder ganz un geborene oder doch nur unwohl-
geborene er in den Augen unſerer hochwohllöblichen und
hochwohlweiſen Stadtbehörde.

Ein Piſtolenduell hat nach einer uns zugehenden Mit
teilung heute früh in der Dölauer r r r Ueber den
Verlauf des abſichtlichen Mordverſuchs iſt uns nichts Näheres be
kannt geworden. Die Duellanten fuhren in zwei Wagen in der
fünften Morgenſtunde zurück nach der Stadt

Ein ſinnentſtellender Fehler iſt in dem Bericht unſeres
Blattes über die Verhältniſſe in der Böllberger Mühle (geſtrige
Nummer) enthalten. Es darf daſelbſt nicht heißen: „Bei kleinem
owohl wie bei hohem Waſſerſtande leiſtet die Mühle noch ein Be
eutendes mehr ſondern noch ein Bedeutendes“.

Geſtern nachmittag hatte ein kleiner Knabe den Kopf durch
das Gitter der Bürgerſchule in der Oleariusſtraße gezwängt und
mußte ungefähr Stunde in dieſer unangenehmen und ſchmerz-
haften Lage verweilen, bis ein Schloſſer ihn befreit hatte.

An Bruſt und Armen verbrannte fo geſtern in der
Elternwohnung ein neunjähriges Kind, als es Petroleum in das
Feuer nachgeſchüttet hatte und die Flamme herausſchlug.

Jn Kröllwitz ſoll eine ſchärfere ne eingeführt
werden, um dem Vertrieb verdorbenen Fleiſches J r

Eisleben. Am Sonntag ſprach hier Genoſſe Albrecht aus
Halle vor ſtark beſuchter Verſammlung über die wirtſchaftliche und
politiſche Lage der arbeitenden Klaſſen. Mit größter Aufmerkſam-
keit folgten die Zuhörer den treffenden Ausführungen des Redners,
und der überaus kräftige Beirall bewies, daß Genoſſe Albrecht
verſtanden hatte, ſeine Zuhörerer zu feſſeln und ſie mit ſeinen
Ausführungen einverſtanden zu machen. Die Anweſenheit vieler
Bergleute und Frauen zeigte, daß es auch im Leuſchnerreiche gärt
und daß die Stimmung eine der ſozial.ſtiſchen Bewegung immer
freundlicher geſinnte wird.

Kleine Provinzial-Chronik. Jn Eilenburg ſtellt mit
dem 1. Auguſt das im 2. Jahrgange ſtehende Eilenb. Tageblatt



ſein Erſcheinen infolge Abonnentenmangels ein. Das Blatt ſuchte
wiſchen Himmel und Erde zu ſchweben und konnte darum keiner

chtung gerecht werden. Jn Wittenberg iſt ein Lehrer dem
agela erlegen, der ihn bei einem Uebungsmarſche betroffen

akte. Der Arme war zu einer vierwöchentlichen Uebung einge
zogen. Jn Alsleben geriet ein fünfjährige s Mädchen unter
einen vorüberfahrenden Wagen, der dem Kindchen den Kopf vom
Rumpfe trennte. Jn Halberſtadt hat der 20jährige Zigarren-
macher Dazert einen Mordanfall auf eine nachts heimkehrende
Frau ausgeübt und ſie mit dem Meſſer in Kopf und Hals ge-ſtochen. Dazert will ſinnlos betrunken geweſen ſein er war früher
längere Zeit in Nietleben untergebkacht. Ein Gutsbeſitzer aus
zratau bei Wittenberg ſchoß auf eine Ente, traf aber mit dem
chrotſchuß fünf Männer. Jn Pötnitz wurde der Domänen-

arbeiter Huth durch einen Bullen am Unterleibe ſchwer verletzt.

Perrine, Verſammlungen ett.
Der Verein der Maſchiniſten und Heizer von Halle und

Umgegend hielt Sonnabend den 27. d. M. im Vereinslokal bei
Herrn G. Müller, Friedrichſtraße 5, ſeine Mitgliederverſammlung
ab. Ueber dieſelbe ſoll jedoch hier nur ein Punkt berührt werden,
welcher verdient der Allgemeinheit bekannt zu werden. Bei Er
öffnung der Verſammlung wurde den Mitgliedern ein Stück Keſſel
ſtein vorgelegt, das die Geſtalt eines Pflaſterſteines und eine Stärke
von 64 Millim. hat. Jn anbetracht ſolch ſtarken Keſſelſteins muß
man ſich die Frage ſtellen, ob es nicht am Platze wäre, daß die
Herren Reviſionsbeamten bei Ausübung ihrer Thätigkeit ſich nicht
nur von der Gangbarkeit des Sicherheitsventils, des Manometers
und der Waſſerſtänder überzeugten, ſondern dieſelben müßten auch
feſtſtellen wie lange der Keſſel ſeit der letzten Reinigung im Betrieb
iſt. Eine Unterſuchung des Speiſewaſſers und darnach eine Feſt
ſtellung der nächſten Reinigung wäre gleichfalls ſehr erwünſcht,
denn nur dadurch kann Leben und Geſundheit der Arbeiter am
beſten gefördert werden. Der Keſſelheizer weiß, mit welchen Ge
fahren er zu arbeiten hat, und ihm muß der Graul zur Arbeit an
kommen, wenn er ſich ſagt, daß er mit d.m erſten Schritt ins
Keſſelhaus gleich den Totenſchein in der Taſche habe, denn ihm
liegt als Vater ſowohl wie als Ernährer ſeiner Familie die Pflicht
ob, für ſeine Angehörigen zu ſorgen. Fragt man nun, wie es
möglich iſt, daß ſich Keſſelſtein in ſolcher Stärke bildet, ſo iſt als
Urſache unſere heutige kapitaliſtiſche Produktionsweiſe verantwort-
lich zu machen. Eine öftere Keſſelreinigung koſtet Geld und von
dieſem kann ſich ein Kapitaliſt zu ſchwer trennen, namentlich wenn
es zum Wohle für ſeine Arbeiter verwendet werden ſoll. Es wird
ihm zu ſchwer, ſeinen Etat zur Badereiſe im Sommer oder zu den
großen Diners im Winter, welche er ſich ſtandesgemäß leiſten muß,
um 30 50 Mark, denn mehr koſtet eine Keſſelreinigung nicht, zu
beſchränken. Der Kapitaliſt übertiefert lieber hunderte von Ar-
beitern dem Schickſal, jede Minute in die Luft geſchleudert zu wer-
den und raubt damit ihren Familien die Ernährer, denn nach ſeiner
Meinung iſt ja für die Hinterbliebenen geſorgt durch die Unfall-
rente. Daß dieſer Betrag zum Satteſſen zu wenig und zum
ſchnellen Verhungern zu viel, mithin die betroffenen Familien dem
langſamen Siechtum verfallen, glaubt ein Kapitaliſt niemals.
Deshalb Kollegen, die Jhr in Dampfbetrieben arbeitet, ſchließt
Euch dem hier ſchon am Platze beſtehenden Verein der Maſchiniſten
und Heizer an, denn in dieſem kommen die Gefahren in unſerem
Berufe zur Sprache. Auskunft über Zweck und Ziele des Vereins
erteilt der Vertrauensmann Wilhelm Sander, Halle a. S., Turm-
ſtraße Nr. 154.

Aus dem Veiche.
W Berliu. Die beiden der Kaiſerbeleidigung angeklagten
bulgariſchen Studenten, die ſeit zwei Monaten in Unterſuchungs-
haft ſich befinden, ſtanden geſtern vor Gericht. Sie behaupten,
die Denunziation ihres Mietwirtes ſei aus Rache erfolgt, ſie hätten
die fraglichen Aeußerungen garnicht gethan. Sie hätten bei den
Eheleuten Walſch gewohnt und ſeien mit denſelben in Differenzen
geraten. Bei ihrem Auszuge habe Walſch verlangt, daß ſie die
Miete für den folgenden Monat noch entrichten ſollten, widrigen-
falls er ſie wegen Majeſtätsbeleidigung anzeigen werde. Jm Be-
wußtſein ihrer Schuldloſigkeit hätten ſie ſich auf nichts eingelaſſen.
Der Verteidiger erbot ſich, einen umfaſſenden Entlaſtungsbeweis
anzutreten und verlangte die Vertagung der Verhandlung.

Leipzig. Schrrecklich! Prof. Dr. Bücher hat als Stadt-
verordneter gegen die Bewilligung der 10000 M. zur Feier des
Sedanrummels geſtimmt. Das konſervative Vaterland iſt dar
über natürlich höchſt empört und ſchreibt, daß Prof. Bücher, „der
im vorigen Jahre gewiſſermaßen als offizieller Ratskandidat von
der Klaſſe der Höchſtbeſteuerten aufgeſtellt und durchgedrückt wurde,
ſich an die Seite der Vertreter internationaler Vaterlands-

Oberbürgermeiſter Dr. Georgi hat denn auch nicht unterlaſſen,
ſeine Anſchauung über die patriotiſche Geſinnung des gelehrten
Herrn klipp und klar zum Ausdruck zu bringen.“ Hierzu be-
merkt die Leipziger Volkszeitung: Auf die nächſten Kundgebungen,
die vermutlich in geordneter Folge ſich einſtellen werden, ſind wir
geſpannt. Herr Bücher, der unſerer Partei gänzlich fernſteht,
wird die Toleranz ſeiner Klaſſengenoſſen bis zur Neige auskoſten
müſſen.

tralſund. Ein fahnenflüchtiger Unteroffizier vom 14. Jn-
fanterie- Regiment hat ſich mittelſt Revolvers erſchoſſen. t

Aachen. Die Anklage gegen den Bruder Heinrich von Maria-
berg wegen Meineids wird in der am 30. September beginnenden
Schwurgerichts Periode verhandelt werden. ß

Bromberg. Nach Meldung bügerlicher Blätter ſind in einer
benachbarten Gemeinde 70 ſchulpflichtige Kinder ohne Unterricht,
da es an dem nötigen Lehrperſonal fehle.

Gera. Der Gemeinderat in Debſchwitz hat die vom Schul-
vorſtand zur Feier des Sedantages geforderten 200 M. abgelehnt.

p. patriotiſchen Preſſe herrſcht ob dieſes Beſchluſſes große
ntrüſtung.
Emden. Einem hieſigen Poſtaſſiſtenten, der bis jetzt in der

Herberge zur Heimat ſein Mittagbrot einzunehmen pflegte, wurde
dies kürzlich von ſeinem direkten Vorgeſetzten verboten. Auf den
Einwand, daß er dort doch billiger eſſe, wurde ihm erwidert, daß
es für einen Poſtbeamten nicht ſtandes gemäß ſei, in einer
Herberge zur Heimat zu ſpeiſen. Wie mitgeteilt wird, beabſich-
tigt der Vorſtand des Vereins genannter Herberge, ſich deshalb
beſchwerdeführend an den Staatsſekretär von Stephan zu wenden,
der hoffentlich angeſichts dieſes Vorfalles für eine beſſere Bezah-
lung ſeiner Unterbeamten eintreten wird.

Zwickau. Auf dem Marſche nach Dresden ſind in dem Regi-
mente mehrere Hitzſchläge vorgekommen. Ein Soldat iſt daran
bereits geſtorben.

Trier. Als am Freitag die von der außergewöhnlichen Hitze
ganz erſchöpften Truppen von einer Felddienſtübung wieder ein-
rückten, ſtürzten mehrere Soldaten, vom Hitzſchlag getroffen, auf
der Straße nieder. Die meiſten erholten ſich bald wieder; ein zur
Uebung einberufener Lehrer ſtarb jedoch noch an demſelben Tage
an den Folgen des Hitzſchlags.

Kaſſel. Der achtzehnjährige Knecht Li ft aus Sondershauſen
hat geſtanden, ſeine Geliebte, die Dienſtmagd Eliſabeth Bach in
Konrada Kreis Hersfeld) ermordet und ihr dann das Meſſer in
die W gedrückt zu haben, weil ſie bald Mutter geworden wäre.

Wiesbaden. Ein Lehrer in Helmershauſen in der Provinz
Heſſen Naſſau, der bisher Dirigent eines Geſangvereins war, als
deſſen Vorſitzender unſer Parteigenoſſe Mantel fungiert, wurde
vom Landratsamt aufgefordert, binnen acht Tagen den Dirigenten-
poſten freiwillig niederzulegen, andernfalls er von der Regierung
dazu gezwungen werden würde. Der Lehrer gehorchte. Der Ge-
ſangverein war vom Bürgermeiſter und vom Paſtor als ſozial-
demokratiſch denunziert, obwohl er ſich noch nie mit Politik befaßt
hat. So wird von den Ordnungsſtützen ſelbſt dafür geſorgt, daß
die Arbeiter zum Klaſſenbewußtſein erwachen.

Vermiſchtes.
Verunglückter Schwimmvirtuoſe. Der durch ſeine kühnen

Schwimmfarten berühmt gewordene auch in Europa bekannte
„Kapitän Paul Webb“ iſt in Coeur d'Alene in Jdaho (Nord-
amerika) verunglückt. Webb verſuchte in einem Faß über den aus
einer Höhe von 300 Fuß ſich in den See von Coeur d'Alene er-
gießenden Waſſerfall zu ſchwimmen. Das Faß aber ſchlug gegen
die Felſen und Webb brach die Wirbelſäule.

Aufruf.
Der Bundesvorſtand des Arbeiter-Sängerbundes der

Provinz Sachſen und Anhalt hält es auch in dieſem Jahre nach
dem in Bernburg ſtattgefundenen Sängerfeſte für ſeine Pflicht, an
alle die Geſangvereine, welche dem Bunde noch nicht angehören,
die Aufforderung zu richten, demſelben beizutreten. Zweck des
Bundes iſt, ſeinen Mitgliedern bei r Beiträgen etwas Ge-
diegenes, der Neuzeit Entſprechendes zu bieten. Zur Zeit beſteht
er aus 21 Vereinen mit über 800 Sängern. Daß der Bund ſich
eines guten Rufes erfreut, beweiſen die ſehr zahlreich beſuchten
Sängerfeſte, welche in Halle, Halberſtadt, Delitzſch und Bernburg
ſtattgefunden haben. Gleichzeitig machen wir darauf aufmerkſam,
daß das nächſtjährige Sängerfeſt in Giebichenſtein bei Halle ſtatt-
findet. Den Vereinen, welche dem Bunde angehören, werden jähr-
lich zirka 7—8 Lieder verabreicht; dafür haben ſie ein Beitritts-

eld von 3 M. und einen vierteljährlichen Beitrag von 5 Pf. pro
itglied zu zahlen. Anfragen ſind an den erſten Vorſitzenden

Franz Lehmann, Halle, Schwetſchkeſtraße 7, zu richten.

Quittung.
Für die ſtreikenden Bauarbeiter wurden abgeliefert:

Von Frau, die nicht mit im Prinz Karl ſein konnte,

Vom Geſangverein Nordwacht in Berlin 40 M.
Die Kapelle von Banſe 6 M. 10 Pf.
Beim Schlachtefeſt in der Thomaſiusſtraße 3 M.
R. 50 Pf.

Hriefkaſten der Redaktion.
Abonnent Paul R. Darüber vermögen wir Jhnen keine

Auskunft W geben. Wenden Sie ſich an den Vorſitzenden des
Gewerkſchaftskartells, Genoſſen O. Mittag. Die Unbeweglich
h V Kartells in der Streikangelegenheit iſt auch anderen auf
gefallen.

Bitterfeld. Das geht nicht ſo ohne weiteres. Erſt muß der
Grund angegeben werden. Perſönliche Differenzen können bei
derartiger Maßnahme nicht entſcheiden. Uebrigens würde der
Kreuzbandbezug viel zu teuer ſein Sie würden nur durch die Poſt
Jhre Exemplare beziehen können und das ſteht Jhnen, wie jedem
anderen natürlich jetzt ſchon frei.

Standesamkliche Uathrithten.

Halle, den 30. Juli.
Aufgeboten: Der Militär Anwärter Franz Richter und Jda

Brenſcheidt (Advokatenweg 12 und 11). Der Handarbeiter Hein
rich Voigt und Eleonore Spengler Zapfenſtraße 13). Der kgl.
Kataſterzeichner Anton Krauſe und Frieda Soldmann (Halle und
Gröbzig). Der Arbeiter Karl Poſpiſchel und Marie Kaliezek
(Halle a. S. und Unterröblingen). Der Bahnarbeiter Fran Barth
und Friederike Richter (Diemitz). Der Kaufmann Ernſt Knöſel
und Martha Haſe (Erlangen und Halle a. S.).

Geboren: Dem Kaufmann Albert Feldmann ein S., Heinz
An (Königſtraße 18). Dem Fleiſcher Otto Weickardt eine T.,
Agnes Martha (Unterberg 11). Dem Handarbeiter Franz Damm
eine T, Auguſte Anna Luiſe Gertrud Glauchaerſtraße 58). Dem
Kaufmann Karl Deutſcher ein S., Erich Hellmut Herwart (Her
derſtraße 4). Dem Kaufmann Richard Schönemann ein S., Karl
Richard Paul Volkmar (Weingärten 25). Dem Bäckermeiſter
Reinhard Lehmann eine T., Marie Margarethe (Bernburger
ſtraße 16). Dem Handarbeiter Guſtav Naumann ein S., Otto
Hermann (alter Markt 4). Dem Stellmacher Hermann Paſſin
eine T., Wilhelmine Hedwig Luiſe Mittelwache 13). Dem Bäcker
Hermann Grundmann eine T., Anna Auguſte Bertha Martha
(Grünſtraße 27).

Geſtorben: Des Handarbeiter Emil Meyer S. Emil, 1 J.
(Thorſtraße 36). Des Goldſchmied Franz Hartwig T. Gertrud,
1 F. r 2). Der Arbeiter r Kruppa, 37 Jahre(Kirchthor 20). es Strafanſtaltsaufſeher Karl Kumm S. Erich,
7. M. (Kirchthor 20). Des Bäckermeiſter Edmund Eulenſtein T.
Wanda, 2 M. (Markt 20). Des Arbeiter Louis Becker Ehefrau
Auguſte geb. Schmidt, 38 J. (Klinik). Des Schloſſer Karl Bern-
hardt S. Max, 1 J. (Schmiedſtraße 22). Der Maurer Adolf
Behrendt, 60 J. (Siechenanſtalt). Der Tiſchler Robert Baufeld,
29 J. (Klinik). Des Fabrikboten Robert Wagner S. Felix, 3 W.
(Tholuckſtraße 4). Johanne Proft, 34 J. (Klinik).

Giebichenſtein, vom 24. und 27. Juli.
Eheſchließungen: Der Bäckermeiſter W. Thalmann und F.

E. Jahn (hier und Leipzig). Der Bahnarbeiter G. A. Thiele
und A. E. Becker (hier und Raßnitz). Der Schmied R. A.
Schmidt und H. F. C. Marx (Halle und Triftſtraße 32).

Geboren: Dem Handelsmann F. L. P. Schöne eine Tochter
(Auguitſtraße 63). Dem Bahnwärter F. C. Hoffmann ein Sohn
(große Brunnenſtraße 8). Dem Bahnarbeiter H. F. Hilprecht ein
S. (Eichendorffſtraße 5). Dem Stellmacher E. H. Nagel ein S.
(Auguſtſtraße 63). Dem Kaufmann und Direktor P. A. Schmidt
eine T. (Wittekindſtraße 40).

Geſtorben: Des Wagenſchieber A. Berger Sohn, 3 Mon.
Königsberg Des Bergmann J. C. Bienſch S., 1 J. (Seidlitzſtraße 30). Des Fabrikarbeiters F. G. A. König S., 1 Mon.

(Böckſtraße 4). Der verſtorb. Handarbeiters F. W. Bruder T.,
4 Mon. (Advokatenſtraße 13). Des Bahnwärter F. C. Hoffmann
S., 12 Std. (große Brunnenſtraße 8). Ein unehel. S., 5 Mon.
(Hoheſtraße 22). Eine unehel. T., 9 Mon. (Hoheſtraße 22). Der
kgl. Kreisgerichtsrat Louis Wachsmuth, 83 Jahre Albrechtſtraße 5).
Der Rentner F. Benckert, 76 Jahre (große Ulrichſtraße 27). Eintotgebor. S. Bodſtraße 6). Des Bierfahrer C. A. L. Putzer T.,
20 Tage (Triftſtraße 7). Des Bahnarbeiter P. Brendel Sohn,
2 Mon. Reilſtraße 104). Eine unehel. T. Reilſtraße 29). Des
Handarbeiter Thieme T., 1 Mon. (kleine Breitenſtraße 4).

loſigkeit ſtellt, das hat allgemein peinlich überraſcht. Herr Für die Redaktion verantwortlich J. Schnegenburger in Halt

h m e m mee Weizengries,Walhalla- Theater. v hPflaumen,Direktion: Richard Hubers

Letztes Auftreten
ſämtlicher Künſtler!

The Silver Prince Darſteller
militäriſcher Gruppenbilder in Bronce
(ſenſationell Die Freire-Truppe,

lite-Parterre-Gymnaſtiker mit ikariſchen
Spielen. Brothers Williams,
BravourEquilibriſten auf der japani-
ſchen Leiter. Miß Bena Aladina
mit ihrer Kolonie abgerichteter Kakadus.

The Harlows, engliſche Burlesk-
Komödianten. Herr Jean Bayer,
Geſangs- und Charakter Humoriſt.
Signora Theresia Rombello,
Sand-Malerin.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

National- Theater.
Mittwoch den 31. Juli

2. Gaſtſpiel des Hoſſchauſpielers
Hans Schreiner von Wiesbaden.

Die Lieder des Muſitkanten.
Volksſtück mit Geſang in 5 Akten von

Kneiſel. Muſik von Gumbert.
Donnerstag den 1. Auguſt

Der jüngſte Leutnant.
Poſſe mit Geſang v. Jakobſon.

Hochf. neue Vollheringe
neue ſaure Gurken

empfiehlt billigſt

Maurerſchablonen
billig und größte Auswahl bei

Spiegel o
Polſer- NicolausPindo

Waren
Hetten v gr. Ulrichſtraßes1, 1Tr.

Zörbig.Den Abonnenten von Zörbig hierdurch zur Kenntnis,
daß von heute abFranz Eisengarten. Genoſſe Gust. Noack, gr. Ritterſtr. 345
die Expedition des Volksblattes übernommen hat.

Auch nimmt derſelbe Beſtellungen auf den „Wahren
Jakob“, „Poſtillon“ ſowie alle anderen Schriften entgegen.

Atzahlung

Nacht.

Halle a. S.
Kaiſerſäle (Eingang Schulſtraße).

Kleiderſtoffe

Teppiche

o Guldinen

Rähma chinen beſter Fabrikate unter Garantie.

Mäntel-Näherinnen
wollen ſich melden bei

Gebr. Sernau.

Pfd. 184, 10, Pfd. 1 70,
Syrup, weiß und braun,
Pfd. 15 10 Pfd. 1 40

Mohrrübenſyrup,
Pfd. 15 4, 10 Pfd. 1 40

Korinthen,
Pfd. 20 10 Pfd. 1 80100 Pfd. 16

Johannisbrot,
Pfd. 154, T 1 40ff. Reis,
Pfd. 15 10 Pfd. 1 40

Graupen,
Pfd. 15 10 Pfd. 1 40

Pfeffer, weiß,
Pfd. 804, 10 Pfd. 7

Pfeffer, ſchwarz,
Pfd. 70 10 Pfd. 6 .4

Joh. Kratz
Nur für Kenner

Garantiert neue, geriſſene
V Gäaänsefedern W

mit den ganzen Daunen, zart ge
riſſen, verſende ich in Poſtpackelen
netto 9 Pfd. erthaltend,
halbweiß Mk. 2.45 pro Pfd.
keinweif 2.90u Nachnahme oder vorherige Ein
endung des Betrages.

Muſter gratis und franko.
Was nicht gefällt, nehme zurück.

Friedrich Tegge,
Stolp in Pommern.

1 Schuhmacher auf neue Arbeit
kl. Ulrichſtraße 12. Ganz neuer dunkler Rock zu verkaufen,

Eine geübte Schneiderin empf. ſich in
und außer dem Hauſe Ludwigſtr. 19, II.

noch garnicht getr. Breiteſtraße 32, III.

Gr. Ulrichſtraßze 2- f, A. Patz.
neben Mars-la-Tour

fliegenleim,
unübertroffen in der Klebkraft, liefert

jedes Quantum

r F. A. Patz.neben Mars la angenommen

Emil Goldammer
prakt. Pertreter der KUaturheilknunde

Giebichenſtein, Adolffſtr. 3, I.
Sprechſtnden bis auf weiteres

bis vorm. 9 Uhr und v. 1--3 Uhr. gefertigt
Wäſche z. Waſchen und Plätten wird

kl. Ulrichſtraße 35, II l.

504 empf. H. Weber, Sophienſtr. 3.
Metzenbrote v. neuem Roggen à St. Pſombieren u. Reparaturen ſofort.

Künſtliche Zähne von 2 Mt. an 8 Familienwohnungen
S in Loests Hof an der Merſeburgerſt.Martha Effe, Markt 14, 2 Tr. S St., K. u. K. mit Garten und Bad

Jacketts u. Umhänge w. ſauber angef.
u. geändert an der Moritzkirche 5, H. J.

Kaninchen verkauft billig im Preiſe von 145— 160 NäReilſtraße 13. Prejf s Näheres
Zöpfe werden ſchnell und billig an-

Harz 15, Barbiergeſchäft.
Alte defekte Elfenbeinbälle kauft

Langeſtraße 4, H. 2 Tr.

Ein Dache hund mit Korb u. Hals-
band zugelaufen

I neues Sopha ſpottbillig zu ver
kaufen kl. Ulrichſtraße 6, 1 Tr. Frdl. Schlafſtelle Brüderſtr. 10, H. ITr,

S durch Jnſp. Mauss,
W Schmiedſtraße 36.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Mittelwache 13, 2 Tr. r.

Gerberſtr. 9, I.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.

en.
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